
Zielführend  
und richtig
Sowohl eine AHV- als 
auch eine Unterneh-
menssteuerreform 
wurden 2017 vom 
Schweizer Stimmvolk 
abgelehnt. Dies im 
 Wissen, dass eine neu-
erliche Vorlage nötig 
sein würde. 

Einerseits, weil Steuerprivilegien für bestimmte 
Unternehmen nicht mehr zulässig sind. Ande-
rerseits, weil die AHV-Finanzierung je länger je 
mehr aus den Fugen gerät. Handlungsbedarf ist 
angesagt. Und zwar schnellstmöglich und zum 
Wohle für unser Land. 

Doppelplus
Wir sind es unseren Nachfahren schuldig, die 
 nötigen Weichen zeitgerecht zu stellen und mög-
liche Lösungen nicht auf die lange Bank zu 
 schieben. Dass eine Koppelung zweier Vorlagen 
unüblich ist, stimmt. Es ging bei der neu gezim-
merten AHV-Steuervorlage eben darum, einen 
Kompromiss zu schmieden, der uns aus der Sack-
gasse zu einer mehrheitsfähigen Lösung führt. 
Die Befürworter der STAF-Reform (Steuerreform 
und AHV-Finanzierung) werben deshalb zurecht 
mit einem Doppelplus. 

Gleiche Steuern
Die Schweiz bot verschiedenen Unternehmen 
 attraktive Steuerprivilegien, die dazu führten, 
dass Firmen sich bei uns ansiedelten und Arbeits-
plätze brachten. Die Kantone haben diese «Ni-
schenpolitik» sehr erfolgreich gespielt. Wir sind 
deshalb auch in die Kritik geraten: Unternehmen 
sollten am gleichen Ort gleich besteuert werden. 
Die heutigen Steuerprivilegien für einzelne 
 Unternehmen sollen deshalb abgeschafft wer-
den. Bei einem Ja bezahlen diese alsdann mehr. 
Alle anderen dafür weniger.

Ja als Anfang für weitere Reformen
Es liegt im Falle der Annahme der Vorlage an  
den Kantonen, geeignete Steuergesetze zu erlas-
sen. Der Bund zahlt hieran seinen Beitrag. Klar 
ist auch, dass die AHV mit der Unterstützung  
von rund zwei Milliarden Franken jährlich nicht 
saniert ist. Ein Ja am 19. Mai wäre aber ein guter 
Anfang zur Ausarbeitung weiterer Reformen.
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len erkennen können. Wir haben daher einen weite-
ren Schritt in Richtung Effizienzsteigerung gemacht 
und sind mit HGC eine Partnerschaft eingegangen, 
die Bestellungen und direkten Preisanfragen inner-
halb der Software möglich macht. Solche Kooperati-
onen werden in der Zukunft immer wichtiger.

Ich gehe davon aus, dass es noch andere Lösungen 
für das Baugewerbe gibt, gerade auch aus dem 
Ausland. Wie ist es gelungen, aus der Ostschweiz 
heraus in diesem Bereich führend zu bleiben?
Informatiklösungen beinhalten nicht nur eine Soft-
ware, sondern vor allem auch Beratung und Un-
terstützung. Schliesslich ist ein solches Programm 
recht komplex und kann nicht einfach irgendwo he-
runtergeladen werden. Das Anbieten einer Software 
ist ein lokales Geschäft. Daher sind unsere Aussen-
dienstmitarbeiter in der ganzen Schweiz unterwegs 
und helfen unseren Kunden vor Ort. Ziel ist es, mög-
lichst nah beim Kunden zu sein. Dazu kommt, dass 
der Schweizer Markt auch Speziallösungen für die 
Schweiz nachfragt. Ausländische Anbieter sind zum 
Teil nicht bereit, auf die speziellen Bedürfnisse eines 
kleinen Marktes einzugehen oder den persönlichen 
Kontakt in dem Ausmass zu pflegen, wie wir es tun. 
Auch werden vermehrt Serviceleistungen nachge-
fragt. Wir bieten daher ein Rundum-Paket für die 
Buchhaltung an und entlasten so unsere Kunden von 
ihrer aufwendigen Buchhaltungsaufgaben.

Gab es auch schon Ideen, andere Branchen anzu-
peilen, oder bleiben Sie bewusst der Baubranche 
treu?
Heute wird immer mehr Spezialisten-Know-how 
nachgefragt. Daher bleiben wir lieber im vertikalen 
Markt und entwickeln uns innerhalb der Baubranche 
weiterhin.

Der PC ist längst Alltag, nun kommen neue digita-
le Herausforderungen auf uns zu. Wie sehen diese 
in der Baubranche aus?
Wir setzen uns mit Trends und Wünschen laufend 
auseinander und integrieren alles, was wir für sinn-
voll erachten. So haben wir etwa die Rapportierung 
automatisiert, GPS-Ortung eingebaut, sind Partner-
schaften eingegangen und haben mobile Geräte in 
die Bedienung eingebunden. Wir spüren eine sehr 
starke Nachfrage nach Digitalisierung im Bau. Heute 
geht es nicht mehr darum, gegen Schreibmaschinen 
anzukämpfen, sondern innovativer und agiler als die 
Konkurrenz zu sein.
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«Das Anbieten einer Software  
ist ein lokales Geschäft.»


